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Das Emporschießen
vou Großstädten.

In einer Amsterdamer Korrespondenz

Der Keimdienst be K Zlotm Kreuzes.
'(Vom CommZttce on Public Information, Washington, D. (L).
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VI. &rjrtar

litt die Familie Mangel. Die Arbeite
rin stattete Besuch im Hause ab und
fand die Lage fo wie oben geschildert.

Zuerst wurde Nahrung geliefert und
die dringendsten Bedürfnisse der Famtlie
wurden befriedigt. Tann wurde ein Ge

richtsbefehl erwirkt, wodurch der Vater

angewiesen wurde, sich von der Familie
fernzuhalten. X Er war stets betrunken
und feine Trägheit und feine Brutalität
waren die Hauptgründe, daß die Familie
so heruntergekommen war.

Dann wurde William vorgenommen.
Es zeigte, sich, daß er ans hem Grunde
in der Marine zurückgewiesen worden
war, weil er nicht das genügende Kör

pergewicht hatte. Er hatte einfach nicht

genug zu essen gehabt. Er wurde nach
dem F. M. C. A. Speisehauk für seine

Mahlzeiten geschickt und nach dem Tl.
C. A. Gymnasium, um Turnübungen
zu machen. In einer unglaublich kur

zen Zeit war er im Stande, die Prü
fungskommifsion zu befriedigen und
wurde in der Marine aufgenommen.
Seine einzige Enttäuschung war. daß er

nicht sofort aufgenommen werden konnte.

Aber auch dies vermochte die Rote Kreuz
Arbeiterin zu arrangieren, sodaß er fo

gleich einen Platz fand.
In kurzer Zeit wurden die Familien

schwierigkeiten sämtlich geschlichtet. Die
Familie zog nach einem neuen Quartier.
Douglas und William waren im Stande,
ihrer Mutter Zuschuß zu geben, und

Raymond wurde in die Schule geschickt,

um Stenographie und Maschinenschrift
zu lernen. Aber das Beste war, daß
die Mutter Selbstachtung erworben

hatte. Als sie von einer Vertreterin des

Roten Kreuzes zuletzt iesucht wurde, sah

ihr Heim reinlich und hübsch aus, ihre

früheren Angewohnheiten wurden nicht

mebr erwähnt.
Die Mütter der Soldaten und Ma

trafen bieten ein fogar noch schwereres

Problem. Der durchschnittliche JUng
lina, der Soldat geworden, empfindet die

tiefste Sorge um feine Mutter. Sie ist

nicht so gut im Stands für sich zu for

gen als eine jüngere "rau. sie hat ihn

zärtlich geliebt, für ihn gesorgt und über

ihn gewacht. Jetzt muß er sie verlassen,

und er mag sort sein, wenn sie seiner

am meisten bedarf.
Ein Beispiel: Bald nach der freiwilli

gen Meldung eines jungen Burschen, der
kaum das Militäralter erreicht hatte und

der der älteste von fünf war. wurde sein

Vater bei einem Bahnunglück getötet,
wodurch die Mutter hülflos zurückblieb.

Eine andere Mutter, die sich beim Ab

schied ihres Sohnes in guter Gesundheit

befand, erkrankte spater und mußte sich

einer ernsthaften Operation unterziehen,
wobei ihr noch die Botschaft zuteil wurde,
daß eine zweite Operation in Bälde nö

tig sein werde.

In diesem letzteren Fall erklärte die

Mutter einer Arbeiterin vom Roten

Kreuz, ihre arößte Sorge bestände nicht

darin, daß sie zwei Operationen zu über

stehen habe, fondern daß sie in dieser

schweren Zeit ohne ihren Sohn gewesen

sei. Vom Roten Kreuz wurde deshalb

an den kommandierenden Offizier des

jungen Soldaten eine Depesche geschickt,

in der die Umstände geschildert wurden.

Der Offizier antwortete, auch er habe

gehört, der junge Bursche habe sich um

seine Mutter die größten Sorgen ge

macht, und er gab seine Zustimmung,
daß er Urlaub erhalten sollte.

Der Krieg hat in den sozialen Dienst
ein neues Element gebracht. Wenn eine

soziale Arbeiterin vor dem Kriege ein

Heim betrat, fo lief sie oft Gefahr, für
einen Eindringling angesehen zu werden.

Heute ist dies Gefühl in den Familien
der Seefahrer geschwunden, und eine

Empfindung, daß man gleiche Ziele der

folgt, ist an die Stelle getreten. Jeder
will den Krieg gewinnen. Daß der Va

ter oder Gatte für die Nation kämpft,
macht die Familie gewissermaßen zu

einer Einheit von öffentlicher Wichtigkeit.

Weil sie im öffentlichen Leben stehen,

können die Arbeiterinnen vom Roten

Kreuz diese Leute leichter erreichen. Das
Rote Kreuz kann sich ihnen nähern, ohne

in den Ruf ungehöriger Einmischung zu

gelangen.
Die Wohlfahrt einer Soldatensamilie

hat ihre militärische Bedeutung. Wenn

der Soldat weiß, daß für seine Angeh'o

riaen gesorat wird, so kann ebesser
kämpfen. Er fühlt sich zufrieden, wenn

er finanziell für sie dadurch gesorgt hat.
daß er Kriegsoersicherung erlangt und

ihnen einen Teil feiner Löhnung zuge

wendet hat. Aber doppelt froh ist er,

wenn er weiß, dah eine Gesellschaft wie

das Rote Kreuz sich ihrer annimmt.

Die Arbeit des RotenKreuzes auf dem

Schlachtfeld ist wohlbekannt. Der Heim

dienst ist dagegen nicht so sehr ins Volk

gedrungen, sollte aber zugleich mit dem

Dienst in Frankreich erwähnt werden,

denn er ist kaum von geringerem Wert

in der Durchführung des Krieges.

Ein Abschnitt des neuen Kanals, der die großen Teen mit dem Atlantik verbindet.

Ein Blick auf einen 6 Meilen langen Abschnitt, des BargeKanals bei Whilchall, N. F.. am Nordende des Champlain

Kanals. Zur Rechten kann der alte Kanal beobachtet werden. Der Champlain Kanal. 80 Meilen lang, verbindet

den Lake Champlain mit dem Hudson, und dadurch besitzt der Staat New Aork inländische, schiffbare Wasserwege von

552 Meilen Lange. Obgleich kein Teil der Haupt-Kanallini- e, ist der Champlain-Barge-Kan- doch ein wichtiger Teil

des New Forker staatlichen Kanalsystemö und wird viel dazu beitragen, die Eisenbahnen zu entlasten.

Wchard Wagner und der

franz. Hperettenkoinponiß.

Hauskleid an. Neue Kleider wurden zum
Preise von $25 für sie gekauft, ein Paar
Schuhe, ein Mantel, ein Kleid, ein Hut,
ein paar Blusen und. Unterkleider.

Nach dieser Verbesserung ihrer Lage
nahmen die Dinge bald eine bessere Wen
düng. Der Gatte übertrug einen Teil
seiner Löhnung und besorgte Kriegsver
sicherung. Sobald die Gelder au5 diesen
Ouellen eintreffen, wird die Familie
nicht länger auf Geldllnterstüjzung ange
wiesen fein. Inzwischen hat das Rote
Kreuz aber feine Fürsorge nicht aufge
geben.

Die GisthKomittts des Heimdienste!
sind besonders wertöolle Helfer gewesen.
Richt selten sind die Angehörigen eines
Soldaten über Gesetzespragraphen schlecht

.unterrichtet und laufen Gefahr betrogen
zu werden. Manchmal kennen sie die

Rechte nicht, die ihnen erwachsen, wenn
der Mann der Familie in die Armee
Kitt.

Die Gesetz-Komiie- wirken dieser
Sachlage entgegen. Im ganzen Lande
haben Rechtsanwälte ihre Dienste dieser
wichtigen Arbeit in liberaler Weise zur
Verfügung gestellt.

Alle Arten häuslicher Mißverständnisse
sind offenbar geworden, und eine große
Anzahl von Fällen sind geschlichtet wor
den. In einem Fall begab sich eine

junge Frau, die in Washington wohnte,
nach Lirginien, um ihre Mutter zu be

suchen, und während ihrer Abwesenheit
kam ihr Mann nach Haus zurück, der
kaufte das gesamte Mobiliar und schloß
das Haus. AlZ sie nach Washington

befand sie sich in größter Geld

Verlegenheit. Die Note Kreuz-Arbeiter- in

erfuhr von ihren Schwierigkeiten, schrieb
an ihren Schwiegervater, einen Baptisten
geistlichen, von dem die Antwort eintraf,
daß er bereit sei, sich der Gattin seines
Sohnes anzunehmen und bat, dah man
sie ihm zuschicken möge. Später wurde
der Gatte selbst gesunden, und er ver

sprach, einen guten Teil seiner Löhnung
der Frau auszusetzen.

Nichts ist wichtiger als das Wohl der
Kinder. Einer der Heimdienst-Direkt- o

ren erließ den nachstehenden Bericht an
die Arbeiterinnen seines Distrikts: Der
Heimdienst ist besonders um die Kinder
besorgt, und wir empfinden, daß es die

wichtigste Aufgabe ist, das Kind und das
Heim "der Zukunft zu bewahren. Aus
diesem Grunde sehen wir besonders

daß kein Kind gezwungen wird,
die Schule zu verlassen und sich an die

Arbeit zu begeben, weil sein Vater in die

Armee eingetreten ist. Wir sehen ebenso
daraus, daß keine Frau mit kleinen in
dern gezwungen wird, an die Arbeit zu
gehen, weil ihr Gatte odr Sohn seinem
Lande als Soldat oder Seemann dient.'

Vor Kurzem wurde dem Heimdiensi
der Roten Kreuz-Statio- n in einer der

Städte gemeldet, daß ein kleines Mäd
chen von 15 Jahren die Schule verlassen
müsse, weil ihre Familie das Geld, das
sie verdienen könne, nötig habe. Irene's
Vater ist tot. ihr ältester Bruder Alex
übergab der Familie $10 wöchentlich,
aber da er zu heiraten gedachte, so war
das alles, was er erübrigen konnte. Der
zweite Sohn, Joseph, hatte sich freiwillig
gestellt. Das älteste Mädchen, Heien
verdiente $10 per Woche, während Harry,
16 Jahre alt, der ebenoon einem Durch
brennereiöersuch nach Indianapolis zu
rückgekehrt war, nur $7 verdiente. Noch
ein anderes kleines Mädchen, das 11
Jahre zählte, besuchte noch die Schule.

Die Rote stellte
Irenens Mutter vor, weshalb sie so sehr
wünschte, daß das Mädchen zum wenig
sten eine Gramm School Erziehung
haben sollte. Im Juni würde sie ihren
Kursus in der Grammar School been-de- n,

und inzwischen bat sie das Rote
Kreuz, Irenens Familie $8 wöchentlich
zu bezahlen, einen Betrag, der fo hoch
war, wie Irene ihn bestenfalls verdienen
konnte. Die Vereinbarung wurde einge
gangen, und Irene besucht die Schule
noch, während die Mutter langsam die

Schulden abbezahlt. Im Juni wird
Irene graduieren, und dann wird sie

wahrscheinlich im Stande sein, mehr als
$6 per Woche zu verdienen.

Es ist sehr schön ehrbaren Familien
zu helfen, aber noch besser ist es, sie in
die Lage zu bringen, daß sie sich selber
helfen können. Natürlich ist dies der

Hauptzweck sozialer Arbeit, wie sie heute
ausgeübt wird. Eine der großen Heim
dienst-Sektion- en konnte eine sehr große
Aufgabe dieser Art kürzlich bewältigen.

Die in Frage siehende Familie hat seit
Jahren von der öffentlichen Wohltätig
keit gelebt. Der Gatte und Vater war
ein schwerer Trinker, der nie den kleinsten
Wunsch bezeugte, Frau und Kinder zu

ernähren. Die Mutter war leichtlebig
und gleichgiltig, die kleinen anderen

Ehrgeiz kannte, al, soviel wie möglich
aus wohltätigen Instituten herauszu
schlagen. Das Hans war über alle Be
schnibung hinaus schmutzig, und alles
war in einem Zustand des Chaos.

Douglas, der älteste Junge, befand sich

bei der Marine; der zweite, William,
hatte den Wunsch, sich freiwillig zu siel

len, war jedoch wegen eines physischen

Mangels zurüelgewiesen worden, und im
Zorn und in der Enttäuschung darüber
war er nach dem Westen gegangen, wo

er sich m?hreu Monate herumtrieb. Als
er schließlich nach Hause kam, fiel er auch
der öffentlichen JBchttutigfcit zur Last.
Ein dritter Junge, Raymond, 17 Jahre
alt. hatte sich ebenfalls auf die Walze
begeben, obgleich er ein Holzbein hatte,
ein Andenken an einen Unglückssall in
einer Eisenbahnstation in seinen Binder
jähren. Auf einer seiner Wandertourea
entdeckt: diese: Jüngling, daß ihm ist!
Geld auZazanz'N war und griff zu dem

Auswe?. sein H?l?b:in zu verpfänden.
Helen. die älteste, litt am Veitstanz, und
außerdem gab tt nech fünf kleinere Kin-

der, die in Cch!NllZz und Unwissenheit
her ir.w ochsen.

gut Aeit. cli die Mu!!-- r sich on tat
Note reu; um Unterstützung wandte.

Lkhien WcihnachikN bktrat e!ne Frau
das Büro einer der Stationen deS Ro

ten Kreuz HeimdiensteS und legte

210 auf den Tisch. ES war der Er.
lrag eines Frühstücks, das sie in ihcem

Heim zum Besten der Kinder der Sol
baten dks First Ccparate Battalion
veranstaltet hatte.

Es ist meine Gabe.' sagte sie. AH

ich krank war, waren Sie alle so gut Zu

mir, daß ich, nachdem ich wieder herze

stellt war, mich erkenntlich zeigen wollte.'
Die Frau war eine der ersten gewesen,

die sich an daö Note Kreuz um Beistand

gewandt hatte. Ihr Satte hatte sich frei
willig zur Armee gestillt und nach seiner

Aufnahme hatte sie so schwer gearbeitet,
dah ihre Gesundheit darunter gelitten
hatte. Sie war bettlägerig gewesen und
hatte einen Arzt gehabt, der falsche Ein

träge für ihre Versicherung unterzeichnet
hatte. Endlich, in Verzweiflung, hatte
sie Zuflucht zum Roten Kreuz genom
men.

Ein Heimarbeiter deS Noten Kreuze!
besuchte sie in ihrem Heim und machte

sich mit den Tatsachen vertraut. Ein

besserer Arzt wurde erlangt und es

zeigte sich, daß sie in Gefahr war. Tu
berkulosis zu bekommen. Sie wurde

unverzüglich nach einem Hospital sür

Schwindsüchtige geschickt, wo sie wäh

rend des Sommers verblieb, und schon

nach einigen Monaten zeigte sich in ihrem
Zustand eine solche Besserung, daß man
sie kaum für dieselbe Frau gehalten hätte.
Die ist nur einer der Fälle, in denen das

Rote Kreuz sich alZ Segen für die An

gehörigen der Soldaten erwiesen hat.
Ein Soldat, der in den Krieg zieht,

läßt daö Teuersie zurück, Diejenigen,
die von seiner Arbeit abhängen. Und

jeder Soldat hat Angehörige. Er ist der

aktive Geist ihrer kleinen Welt, sie fteuer.
sich über seine Erfolge und sie fühlen
feine Sorgen mit. Er weiß, daß es sie

mit Stolz erMt, wmn er gut vorwäits

kommt und daß sie enttäuscht sind, wenn

es ihm schlecht geht. Auch er hängt von

ihnen ob. Wenn sie trank oder unzlück-lic- h

sind, so wird es ihm schwer, feine

tArbeit zu vollbringen.
Der Krieg verändert den gewöhnlich?

Lauf unseres Lebens. Es giebt nur w:

nige Familien, die nicht eng von dem

Ruf berührt werden, der an die jungen
Männer der Nation ergangen ist. Söhne.

Brüder. Väter und intime Freunde sind

nach den Lagern gegangen oder werden

bald dorthin gehen. Sie werden mit

froherem Herzen scheiden, wenn sie wif-se- n,

daß ihre Lieben in guter Obhut

sind und daß während ihrer Abwesenheit

für sie gesorgt werden wird.
Die meisten Soldaten haben irgend,

einen Freund, dem sie das Wohl ihrer

Mütter und Frauen anvertrauen können.

Aber manchen fehlt es auch daran. Die

Regierung bemüht sich aufs beste, indem

sie die Löhne verteilt und den Familien

kr Soldaten und Matrosen Vorschüsse

ßeträliri. Aber mehr ist notwendig, das

menickliche Mitgefühl ist erforderlich.

Offenbar besteht die beste Methode,
solche. Falle zu behandeln, darin, sie den

trainierten sozialen Arbeitern zu über

kreisen, deren Geschicklichkeit und Ersah

rung sie in den Stand setzt, solcher

Schwierigkeiten Herr zu weiden. Daher

hat die Regierung einen weisen Schritt

getan, den Heimdienst-Arbeiter- n des

amerikanischen Noten Kreuzes die offi

zielle Verantwortung sür die Familien

solcher Soldaten und Seeleute, die in

Schwinigteitni geraten, in die Hände zu

legen.
Die Heimdienstarbeit des Roten Kreu.

zes ist ine logische Ausdehnung ihrer

ilfsmission. Keine andere Organisa
iion hat einen fo glikzwtsen Rekord in

Hülseleiftungen und keine ist besser aus-

gestattet, das zu vollbringen, waS jetzt

nötig ist. Die Dimftftationen sind in

jedem Distrikt der BeremiJten Staaten
etabliert, und das Rote Kreuz ist wohl

in der Lage, den Anzehiigen der Ar

mee und Wanneleute beizuftehm, wo

immer sie aefunden werden.
Der Soldat pflegt sich die größten

Sorgen um Frau und Kinder zu ma

chen, und dies ist kein Wunder, denn die

Schwierigkeiten, die auf ihrem Wege lie

gen, sind Legion. Die oben berichtete

Erfahrung zeigt nur eine Klasse von

Gefahr, die der Gattin dcZ Soldaten

auflauert. Die Rekords deS Noten

Kreuzes find mit Geschichten angefüllt,
wie den Gattinea und Kindern von SÄ
daten Hülfeleistungen zu teil geworden.

Eins der Heimdienft-Büro- s erhielt

von einein jungen Korporal einen Brief,
in dem die folgenden Bemerkungen ent

halten waren: .Ich bin so dankbar für

alles, was Sie für mich getan haben.

Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken

kann. Wäre es n'cht für Ihren Beistand

gewesen, so würden wir in einer schwe

rm Notlage sei.'
Die Geschichte, die sich hinter diesen

kleinen Bemerkungen verbirgt, ist pa
thetisch. Der Gatte war von einer west

liehen Garnison nach Washington Um
dert worden. Auf dem Wege dahin war

das ganze Gepäck verloren gegangen, doch

waren von der Eisenbahn - Gesellschaft

nur $25 wiederzuerlangen, und als sie

schließlich den Entschluß faßten, sich an

das Rote Kreuz zu wenden, lag ein

Säugling von zwei Tagen on der Mut

terBrut.
Die Stete Kreuz-Arbeiter- fand die

Familie in einem sehr ärmlichen kleinen

iWe. Das älteste Kind, ei Knabe

von 5 Jahren, verrichtete olle Arbeit der

Familie, feine kleine, ährige Schlot

hatte absolut keine Kleider und war
t in eir.ern ZtM Flanell eingehüllt.

Eie Pflegeria für die Mutier wurde

Horst der Knabe in die Schule
s""dt" auch für da tleine'Madchen wu?

im Kleider beschafft. Als die Mutter

sich wieder konnte, zeigte sich,

i6 auch svr sie Urt leider vorhanden

eci'n. AlZ die Rote KnuzArbeiieri sie

zuerst s,h, trug sie einen Mannn- - und

eines F:,enf'chuh und hat ein olle

t .Associated Preß' sind interessante

Angaben enthalten über da gigantische

Wachstum einzelner deutscher Städte in

den letzten Jahren. Berlin ist mit

3,386.674 Einwohnern die größte Siadt

dek Reiches geblieben, und Hamburg be

hauptet mit 1,014,000 Einwohne- - den

zweiten Platz. Aber dann treten große

Veränderungen ein. Vor 1914 war

München mit 596,000 Einwohnern die

drittgrößte Stadt de Reiche. Leipzig j

mit 589.000 die viertgrößte und Dresden l

mit 550,000 die fünftgrößte.

Heute steht München an siebenter

Stelle. An die dritte Stelle ist mit

764,774 Einwohnern die westfälische In
dustriestadt Bochum gerückt. Da! Wachs

tum dieser Stadt ist geradezu phänome
uns 1trn h! . T7?Hf hei knriaen tairtI.UM " ' - - - -ö I

hundert war e noch eine ganz beschci

dene Kleinstadt von nur einigen Tausend

Einwohnern, in da letzte Viertel j,ncs
Jahrhundert trat sie mit vielleicht drei

ßigtausend Einwohnen ein und in das '

ßigtausend Einwohnern ein und in das

65,000.
Seitdem hat die Bevölkerung sich also

mehr ol verzehnfacht. Bochum ist der

Mittelpunkt der westfälischen Bergbau
und Hüttenindustrie, und die letzten

Jahre haen es zu einem der großen

Mittelpunkt der Industrie gemacht. So
gar Essen hat es mit feiner gewaltigen

Entwickelung überholt, denn Stadt,
die durch die Kruppschen Werke Wcltbe

rühmtheit erlangt hat, sieht heute mit

50507 Einwohnern in der Reihe der

deutschen. Großstädte an neunter Stelle.
Vor ihm stehen der Reihe nach Lc!Pzig
mit 7??,088. Köln mit 671.220. DuiS

biirg mit 619.800. München niit 608.124

und Tortinund mit 568.055 Einwog
nern.

Auch Dortmund ist während der i

ten Jahre riesig gewachsen. !u En'.'e

dc vorigen Jahrhunderts hatte eS nirit
viel mehr als 100,000 Einwohner. T j

mit war eS weitaus die größte Stadt
Westfalens. Dortmund liegt am ostli

chen Rande des westfälischen Industrie
gebicteS, inmitten eines KranzcS von

Gruben und Eisenhütten. Um die Mitte
deS vorigen Jahrhunderts hatte die

Stadt noch Wall und Graben, Ueber

bleibsel seiner mittelalterlichen Hcrrlicb,

keit, als es zu den freien ReichZstädt.- -r

gehörte. Die Industrie weckte auch Dort
mund au dem Schlafe der Jahrhun
de'' Im Jahre 1910 zählte eS 214M0
Einwohner, mehr als man si ) vor ein. .t

halben Jahrhundert auch nur hatte trä,
men lassen.

Ein überraschende! Wachstum ist

auch der rheinischen Industriestadt

Duisburg beschicken gewesen. Sie liegt
am westlichen Rande des rheinisch-we- st

fLlisazcn Industriegebietes. Um die

Wende des Jahrhunderts zählte eS noch

leine hunderttausend Einwohner, 1880
kaum vierzigtausend, und ein paar
Jahrzehnte früher war der Flecken Erde,
auf welchem heute über 600,000 Men
schen Hausen, das richtige kleinstädtische

Idyll, für dessen Zukunft man mit recht

bescheidenen Zahlen rechnete. So ist das
benachbarte Düsseldorf gewaltig gewach

'

sen, fo Köln, aber überraschender ist in
den uns von der Associated Preß über

miiteltcn Ziffern keine, als jene über die

Einwohnerzahl der westfälischen Stadt
Recklinghausen.

Bis vor wenigen Jahrzehnten war

Rccklinghauscn ein ftillck Landstädtchen
mit noch nicht zehntausend Einwohnern.
Damals lag es abseits deS westfälische!,

Jndustriebe?irkeS und hatte anscheinend
auch keine Aussicht, von der Industrie
erreicht zu werden. Da begann langsam
der Kohlenbergbau auch nach diesem
Teile Westfalens vorzurücken, und nun
zog er auch daS stille Recklinghauscn in

feinen Bannkreis. An der Wende des

Jahrhunderts hatte die Stadt ungefähr
30.000 Einwohner, heute hat sie 441,100.
waS in einem Zeitraum von achtzehn

Jahren nahezu einer Vcrfllnfzehnfachunz

gleichkommt.
Daö vor einem Menschenalter noch so

verträumte Landstädtchen steht heute in
der Reihe der deutschen Großstädte an
dreizehnter Stelle, unmittelbar nach
Düsseldorf, da mit 449,643 Einwoh
nern in der Liste sieht, und vor Frank
furt am Main, das mit 414,573 ver

zeichnet ist. Zwischen Essen und Dllsscl.
dorf stehen Dresden mit 531,697 und
Bresla,it 514.947 Einwohnern, nach
Frankfurt am Main kommen der Reile
nach Königshütte in Oberschlcsien mit
413.786, Hannover mit 407.00. S,h
mit 370.358. Chemnitz mit 2M.7-.f-- .

Nürnberg mit 357,141, Stuttgart i. it

340,554, Elberfcld mit 339,400 U"g
Bremen mit 299,526 Einwohnern.

ES liegt auf der Hand, daß durch Ic.y
phänomenale Anwachsen Verhältnis nn.

ßig kleiner Städte ,u Städten mit rn t
halben Million Einwohner und barüler
kommunale Probleme geschaffen war:,
müssen, deren Schwierigkeiten gar nicht
abzusehen sind. Denn selbst wenn diese

Städte in ihrem neuen Umfang d'n
Krieg überdauern sollten, würden sie aus
lange Zeit hinan unfertig bleiben. A.f
Menschenalter hinaus! -

.
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der ihn ohne Schwierigkeiten auf den er
sten Blick gut finden kann. So zauber
haft der Glanz deS Mars gegenwärtig
nun hervortritt, feine Scheibe erscheint

im Fernrohr doch recht bescheiden. Sein
Durchmesser ist eben nicht viel mehr als
halb so groß wie der der Erde; immerhin

zeigt ein gutes Fernrohr bei etwas star
ker Vergrößerung schon einige dunkle

und helle charakteristische Flecken auf der

Planetenscheibe. Geradezu faszinierend
aber und höchst belehrend ist das Plane
tenbild in den großen Fernrohren der

Sternwarten.
Infolge der überaus starken Ezzentri

zität der Marsbahn schwankt der Ab

stand deS Mars von der Erde bei feinen

Erdnähen bedeutend; daraus ergibt sich

ohne weiteres eine große Verschiedenheit

der Sichtbarkcitsverhältnisse. Die ge

genwLrtige Erdnähe deS Mars gehört
leider nicht zu den günstigen; seine

Scheibe erreicht zurzeit nur den schein

baren Durchmesser von 14 Bogensckun
den. Trotzdem wird die Markforschung
auch diesmal wieder eine Reihe von

Fortschritten verzeichnen können. In
den Erdnähen der kommenden Jahre des

sein sich die Verhältnisse noch mehr: Im
Jahre 1022 wird die Marsscheibe einen

scheinbaren Durchmesser schon von 20

Vogensekunden und im Jahre 1924 den

allergrößten Wert dieses Jahrhunderts
von 25 Vogensekunden erreichen. Gleich

günstig lagen die Verhältnisse im be

rühmten Marsjahre von 1877. in dem

bekanntlich Schiaparelli die rätselhaften
Marskanäle" entdeckte. Die feinen

Oberflächengcbilde unseres merkwurdi

gen Nachbarplaneten, die Kangle,
Seen". Moräste" und Wolken sind

nur mit Hilfe vorzüglicher Instrumente

zu sehen.

Die jetzige Erdnähe des Planeten wird

jedenfalls auch wieder die Frage aufrol

len, ob er bewohnt ist oder nicht, worü

ber sich die Astronomen bisher nicht ha
ben einigen können. Entscheidend für
diese Frage wird die Erkenntnis fein, ob

die die Oberfläche des Planeten durch

schneidenden Linien natürliche oder künst

Ziche Gebilde sind. Nach unseren irdi

sehen Verhältnissen bemessen, muß man

diese Linien, die sogenannten Kanäle,
als das Werk intelligenter Wesen anse

hen, ob aber diese irdischen Verhältnisse
auch auf den Mars Anwendung finden
können, ist eben die Frage, deren

den Arftronomen bisher noch

nicht geglückt ist.

KascrnenhofbliUt.
Meier, sind Sie nicht als Zwilling

geboren?"
Wiefs, Herr Korporal?"

,Ru'. ich meine ... Sie sind in allem

so ängstlich, daß man glauben muß, Sie

haben sich gar nicht allein auf die Welt

getraut!"

Tanaergeschetzk.
Oft fällt dem Menschen i . den Tchotz

Ein Glück, das dtöngt ihn in das
Grab:

Mancher gewann da arosi Los,
TaS bracht' ihn an ben Bettelsab.
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ist denn das?" fragte Wagner mit le!

ser Stimme feinen Nachbar zur Rechten.

.Das ist ein sehr begabter Musiker, Flo
rimond Ronger, Organist an der Kirche

SaintEustache. . . So." sagte
Wagner gleichgültig, aber unterdessen
flüsterte ihm fein Nachbar zur Linken
ins Ohr: Was, Sie kennen Hcrvö
nicht, den bekannten Opercttenkompo
nisten? Tos ist ein erstaunlicher Kerl
und Kapellmeister am Theater des Pa
lais Royal." Daraus werde ich nicht

klug", meinte der deutsche Meister köpf

schüttelnd. Auf der einen Seite höre
ich, der Herr ist Organist, und auf der

anderen, er ist Kapellmeister des Pa
lais Royal." Beides ist gleich richtig.
Der Organist Florimond Ronger und
der Kapellmeister Hervö sind ein und
dieselbe Person. Am Tage begleitet er

den Gottesdienst mit seinem Orgclspiel
und am Abend dirigiert er die von ihm

komponierten kecken Melodien." ..Da
ist wirklich seltsam und nur in Paris
möglich", sagte Wagner erstaunt. Hrrvö
aber studierte noch immer mit Eifer
den Boden der Kompottschüssel, denn er

fühlte die Augen des Meisters auf sich

gerichtet und war höchlichst geniert.
Nach dem Essen wollte die Unterhal

tung nicht recht in Gang kommen, bis
sich endlich der schüchterne Hervö ans
Klavier fetzte und feine lustig tollen
Weisen ertönen ließ. Wagner, der bis

her ernst, schweigsam und zurückhaltend

geblieben war. wurde schließlich von dem

fröhlichen Reiz dieser Melodien ergris
fen; er kam in! Lacken und lachte bis

zu Tränen. Hervö spielte und spielte:
der Schweiß rann ihm herunter, er hatte
sich seinen langen schwarzen Rock auf

geknöpft und hinter dem Organisten
kam der Bohemien zum Vorschein. Und

Wagner lachte und lachte bis um zwei

Uhr nachts. Die Beiden haben sich nie
wieder gesehen, aber Wagner vergaß die

sen Abend nicht und betrachtete von nun
an Hervö als eine Art musikalischen

Phänomens, als einen Meister in der

Kunst der tollen

Erdnähe des
Mancten Mars.

Ja den letzten Wochen ist unser Nach

barplnnct, der Mars, wieder sehr nahe

gekommen und die Teleskope der Stern
warten sind jetzt allabendlich, wennBe
obachiungen möglich sind, dem rötlich

schimmernden Sterne zugewandt.
Seine grüßte Annäherung an die Erde

erreichte er in diesem Jahre am 18.

Marz. Am östlichen Abendhimmel trat
Matt schon vor dieser Zeit ausfallend

hervor; sein Glanz wurde zusehend flär.
ker, und auch jetzt och ist der Planet die

ganze Nacht gut sichtbar. Er steht nach

Mitternacht noch hoch im Süden, wo ihn

sei stark rötlich? Licht unter allen Ster
ncn kicht kenntlich macht, so daß ein je

ur
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Von einer Begegnung Richard Wag
ners mit dem Operettenkomponislen
Hervö, dem Begründer der modernen

Operette und Vorgänger Offenbachs,
weiß FeNz Duquesnel allerlei Amüsan
tes zu berichten. Es war das erste und

wohl auch das einzige Mal. daß diese

beiden so ungleichen Geister zusammen

trafen, und zwar geschah es bei einem

Diner, das ein deutscher Journalist zu
Ehren Wagners gab. Interessant ist das
Bild der äußeren Erscheinung Wagners,
das Duquesnel entwirft: Er war über

Mittelgröße, ziemlich rundlich. Sein
Gesicht, das dem eines Fünfzigers glich,

mit dem das Schicksal nicht immer

freundlich verfahren ist, war gefurchtet
von Falten und Runzeln, die er im har
ten Lebenskampf empfangen. Ter Kopf
war groß, die Stirn hoch, frei und ein

wenig gewölbt, mit vorspringenden
Schläfen, die Augen braun und von seit

samem Blick, leuchtend, fast streng unter
dem Schatten der dichten Augenbrauen.
Die Nase war stark und gebogen, da!
Kinn hervortretend, der Mund hart zu

sammengezogen, mit einem verächtlichen

Zug um die Lippen. Die nach hinten
zurückgeworfenen Haare kräuselten sich

leicht und waren schon ergraut. Das
blasse Gesicht war glattrasiert; nur um

das Kinn standen rötlich blonde Haare,
die sich zu einem dünnen Bart zusam

menschlossen. und über das Gesicht wa
ren hie und da einige Warzen zerstreut.

Im ganzen machte er den Eindruck un

freundlicher Traurigkeit und erinnerte an
das Porträt von Welanchthon. wie

gemalt hat. Diese unbestimmte
Aehnlichlcii wurde noch verstärkt durch

ein schwarzes Samtköppchen, das er wäh
rmd des Essens aufbehielt, nachdem er

um die Erlaubnis dazu gebeten hatte,
und das er ein wenig nach hinten ge

schoben trug, in der Art einer vergan
genen Zeit.' Während des Diner
war der Gast zunächst schweigsam, aber

als man auf die Kunst zu fprechen kam,

geriet er allmählich in Feuer und ent

wickelte schließlich unter allg'Mieiner laut

loser Aufmerksamkeit seine Theorien, die

darin gipfelten, daß der Musiker nur
dann der wahre Beherrscher feiner In
spiration wäre, wenn er sich nicht dem

Dichter unterordnete und feine Tezte sei

der verfaßte. .Ich schreibe meine Dich

tungen selbst", schloß er endlich, und

komponiere sie dann sogleich. Da ist

au einem Guß . . .Ich mache e

ebenso und könnte ohne das nichts Gu
te vollbringen. Ich schreibe meine Ge
dichte selbst ' ertönte plötzlich in da,
andächtige Schweigen, das Wagner
Worten gefolgt war. die schüchterne

Stimme eines bisher ganz stillen be

scheidenen Kaste am anderen Ende der

Tafel. Mit Staunen sah sieb Wagner
im, und der arme Teufel, selbst entsetzt

vber seine Kühnheit, versteckte blutrot
seine Nase in einer Kompottschüssel, um
seine Haltung wieder zu gewinnen. .Wer

(5S kommt darauf an.

Ob durch triftige Gründe

Ein Mann es verstünde.

Ein Weib zu bekehren? . . .
ff? kommt darauf an.

Doch nicht ans die wründr
S'ein, nur aus den Manu!

Erkennungslchrn.
Sibt einer im Parkett
Und zischt und schimpf: ich wett',
Er ist wie wenige Männer
Hin Kenner,
Oder ein Freibillet. .

Sein nd Werden.

In welchem Punkte Mann und Frau
Sich unterscheiden stets auf Erden?

Tn Mann will angesehen sein.
Die Frau, sie will ti lieber werden.

' , ,, 11 - ,, , ist- - , ,," X, "1 ,' " ' " t'"ifr nn-rvn- ? "'MV'' ? V ' '
3 ;;r V' '

' ' !''.. m. !,
V ...J

. duiU4uuuA ..rihUHLUuMlllii


